
Elisabeth Bennett ist tot, gestorben in einem exklusiven
Seniorenresidenz in St. Ives – offenbar an einem Herzleiden, 

obwohl sie am Abend zuvor noch völlig gesund war.  
Deren Freundin glaubt an einen Mord und bittet  

Mabel Clarence um Hilfe. 

Unter falschem Namen mietet Mabel sich in der Senioren- 
residenz ein. Welche Rolle spielen die Besitzer und das zum 
Teil undurchsichtige Pflegepersonal? Und dann ist da noch  

der vermögende und charmante Sir William, der Mabels  
Gefühle mächtig durcheinanderwirbelt. 
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Eins

Es war ein viel zu schöner Tag für eine Beerdigung. Wenn 
ein geliebtes Wesen zu Grabe getragen wird, dann sollte 
der Himmel weinen, schwarze Krähen in den Bäumen ihr 
Todeslied krächzen und ein Sturm über das Land hinweg-
fegen. Die strahlende Sonne am stahlblauen Himmel, die 
milde Brise, die vom sechs Meilen entfernten Meer her 
wehte, und das fröhliche Zwitschern der Vögel in den 
dicht belaubten Buchen und Eichen passten nicht zu der 
gedrückten Stimmung auf dem kleinen Friedhof.

Victor Daniels, Tierarzt des beschaulichen Ortes Lower 
Barton im Osten Cornwalls, beobachtete, wie die Urne 
lang sam in das frisch ausgehobene Grab gesenkt wurde. Er 
schluckte mehrmals, um zu verhindern, dass der Kloß in 
seinem Hals übermächtig wurde. Ein Mann weinte nicht. 
Niemals! In keiner Situation! Das hatt e ihm sein Vater 
eingebläut, und Victor war es gelungen, im Laufe seines 
 Lebens, das nun schon achtundsechzig Jahre andauerte, 
nur selten Gefühlsregungen zu zeigen. Wenn es nur nicht so 
schrecklich schmerzen würde! Als würde ein Teil von ihm 
selbst in das Grab gesenkt und mit dunkler Erde bedeckt.

Eine Hand legte sich auf seinen Arm. Er wandte den 
Kopf und blickte in ein längliches, sommersprossiges 
Gesicht unter einem Schopf roter Haare.

„Sergeant Bourke“, murmelte Victor heiser, die Tränen 
steckten ihm immer noch in der Kehle.
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„Es tut mir so leid, Doktor Daniels.“ In den Augen des 
jüngeren Sergeants las Victor aufrichtiges  Mitgefühl. 
„Ich weiß, was sie Ihnen bedeutet hat und was nun in 
Ihnen  vorgehen muss.“ Bourke drückte leicht Victors 
Arm. Der Tierarzt ließ es geschehen, obwohl er eigentlich 
Berührungen von anderen Menschen, so gut es möglich 
war, vermied. „Ich habe es erst heute Morgen erfahren“, 
fuhr Christopher Bourke leise fort. „Wie ist es eigentlich 
passiert? War es ein Unfall? Ich glaube, vor zwei oder 
drei Wochen habe ich sie noch gesund und munter gese-
hen.“

Victor Daniels schwieg und senkte den Kopf, während 
der Totengräber fortfuhr, das Grab zuzuschütt en. Das 
Geräusch dröhnte wie ein Donnerhall in seinem Kopf 
wider. Erst als die Urne vollständig bedeckt war, antwor-
tete er: 

„Leberzirrhose. Von einem Tag auf den anderen ver-
weigerte sie jede Nahrung, verlor drastisch an Gewicht 
und wurde immer dünner. Als das Untersuchungsergeb-
nis vorlag, war es für eine Behandlung bereits zu spät …“ 
Er bedeckte seine Augen mit der Hand und drehte sich 
schnell zur Seite.

„Sie hat gespürt, wie sehr Sie sie geliebt haben und 
was sie Ihnen bedeutet hat, Doktor“, fl üsterte Christopher 
Bourke. „Der Chefi nspektor lässt sich entschuldigen. Gern 
hätt e er Ihnen persönlich sein Mitgefühl ausgedrückt, er 
musste aber heute Morgen dienstlich verreisen und konnte 
es leider nicht aufschieben.“

„Danke“, murmelte Victor. „Ja, Warden hat meine treue 
Freundin ebenfalls gekannt, auch wenn er Begegnungen 
mit ihr lieber ausgewichen ist.“ Er trat an das Grab und 
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legte eine einzelne Rose auf den aufgeworfenen Erdhügel. 
„Ruhe in Frieden, meine Liebe. Eine solche Begleiterin wie 
dich werde ich niemals wieder fi nden.“

Er nickte dem Sergeant zu und kehrte dem Grab den 
Rücken. Mit hängenden Schultern trat Victor Daniels zu 
einer zierlichen, älteren Dame, die ihm entgegensah.  Victor 
zögerte, rang sich dann aber doch ein trauriges Lächeln 
ab. Wenn es in diesem Moment einen  Menschen auf dieser 
Welt gab, den er in seiner Nähe ertragen konnte, dann war 
es Mabel Clarence. Mabel hatt e seine Debbie ebenso lange 
wie er gekannt und hatt e sie nicht minder geliebt. Vor fünf 
Jahren hatt e Victor die herrenlose Mischlingshündin mit 
den dunklen, treuen Augen mehr oder weniger freiwillig 
in sein Haus aufgenommen. Seitdem war Debbie zu einem 
festen Bestandteil in seinem Leben geworden und hatt e 
seinen Tagesablauf geprägt. Er hatt e kaum einen Schritt  
ohne sie getan, und Debbie hatt e ihm öfter als ein Mal 
sogar das Leben gerett et.

Schweigend hakte sich Mabel Clarence bei Victor unter. 
Sie war fast zwei Köpfe kleiner als er, hatt e kurze, graue 
Haare und dunkle Augen mit einem wachen Blick. Dem 
traurigen Anlass entsprechend, trug sie ein dunkelblaues 
Twinset mit einer grauen, hochgeschlossenen Bluse. Durch 
den Stoff  seiner Jacke fühlte Victor ihre Wärme, und das 
Gefühl, jeden Moment in Tränen ausbrechen zu müssen, 
wurde schwächer. Auch wenn er wusste, dass Mabel sei-
nen Schmerz verstehen konnte und keinesfalls der Ansicht 
war, Tränen wären ein Zeichen von Schwäche, wollte er 
sich ihr gegenüber keine Blöße geben.

Gemeinsam gingen sie zu Victors Jeep vor dem Tor 
des Tierfriedhofes, der eine Meile außerhalb von Lower 
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Barton lag. Mabel Clarence, ein Jahr jünger als der Tier-
arzt, war über die plötz liche Erkrankung Debbies und 
über deren schnellen Tod ebenfalls zutiefst betrübt. Über 
vierzig Jahre hatt e Mabel als Krankenschwester in einem 
 großen Londoner Hospital gearbeitet, daher wusste sie, 
dass bei Menschen eine Leberzirrhose häufi g mit erhöh-
tem Alkohol konsum und ungesundem, fett em Essen ein  -
herging. Die Erkrankung traf aber nicht selten auch Tiere, 
was jedoch nicht allgemein bekannt war. Das Fatale 
war, dass es keine Vorzeichen gegeben hatt e. Noch vor 
drei Wochen war Debbie munter herumgetollt und hatt e 
regelmäßig gefressen. Auch wenn Victor die Erkrankung 
früher erkannt hätt e, hätt e er Debbie nicht rett en  können. 
So war ihm nichts anderes übrig geblieben, als seiner 
treuen Begleiterin ein langes, qualvolles Leiden zu erspa-
ren und sie von ihren Tag für Tag stärker werdenden 
Schmerzen zu erlösen. Mabel war an seiner Seite gewesen, 
als er die letz te, endgültige Spritz e gesetz t hatt e. Dass er 
das selbst getan hatt e, war er Debbie schuldig gewesen.

„Es ist gut, dass Sie in den kommenden Tagen durch 
Ihre Reise abgelenkt werden“, sagte Mabel, als Victor auf 
der schmalen Straße in Richtung Lower Barton fuhr.

„Ich weiß nicht so recht. Der Sinn steht mir überhaupt 
nicht danach, ausgerechnet jetz t fortz ufahren. Es fühlt sich 
an, als würde ich Debbie verraten.“

„Unsinn, Victor“, erwiderte Mabel streng. „Sie hätt e 
nicht gewollt, dass Sie sich vergraben und in Trübsal 
versinken. Eine Luftveränderung ist genau das, was Sie 
jetz t am nötigsten brauchen. Es lindert zwar nicht Ihren 
Schmerz, eine andere Umgebung wird Ihnen aber gut-
tun.“



9

So leicht waren Victors Zweifel jedoch nicht auszuräu-
men.

„Was soll ich überhaupt dort? Ich habe die Leute seit 
Jahren nicht mehr gesehen.“

„Schlimm genug. Darum ist es höchste Zeit, dies zu 
ändern!“ Mabel sprach mit einem mahnenden Unterton. 
„Es sind schließlich Ihre einzigen Verwandten, und man 
sollte für jede Gelegenheit, die man mit seiner Familie ver-
bringen kann, dankbar sein. Gerade in unserem Alter“, 
fügte sie hinzu.

„Sie vergessen Alan“, antwortete Victor. „Wir sind zwar 
nicht blutsverwandt, als mein Patensohn steht Alan mir 
aber sehr viel näher als meine Schwester im Nor den.“

„Wie könnte ich Alan jemals vergessen!“ Mabel schmun-
zelte. „Aber es ist doch wundervoll, dass Ihre Nichte Sie 
zu ihrer Hochzeit eingeladen hat, Victor. Sie werden wohl 
nicht so stur sein, Carol derart zu brüskieren? Das bringen 
nicht einmal Sie fertig!“

„Was damals mit Carol geschehen ist …“
„Ist längst vergessen“, unterbrach Mabel ihn. „Ich 

freue mich, dass Ihre Nichte einen Mann gefunden hat, 
der sie liebt und für ihren Sohn ein guter Vater sein 
wird.“

Victor Daniels jüngere und einzige Schwester lebte 
seit über dreißig Jahren in Yorkshire im Norden Eng-
lands. Vor zehn Jahren hatt e die damals siebzehnjährige 
Carol,  Victors Nichte, den Sommer bei ihm in Cornwall 
verbracht, da sie sich für ein Studium der Tiermedizin 
interessierte und ihrem Onkel bei der Arbeit über die 
Schulter sehen wollte. Dummerweise war sie damals an 
den ortsbekannten  Casanova geraten und leider prompt 
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schwanger  geworden. Der junge Mann wollte jedoch 
nichts von ihr und dem Kind wissen, er hatt e sogar die 
Vaterschaft geleugnet. Victor, der mit Menschen im All-
gemeinen und mit Teenagern im Besonderen nicht viel 
anfangen konnte, machte sich bis heute Vorwürfe, nicht 
besser auf seine Nichte aufgepasst zu haben. Jetz t jedoch 
stand Carols Hochzeit bevor, und sie hatt e darauf be -
standen, von ihrem Onkel Victor zum Altar geführt zu 
werden, denn ihr Vater war vor acht Jahren einem Herz-
infarkt erlegen. Das war das letz te Mal gewesen, dass 
 Victor seine  Schwester und Nichte gesehen hatt e, als er 
zu diesem traurigen Anlass in Yorkshire gewesen war.

Bereits am Vorabend hatt e Mabel geholfen, Victors 
Sachen, die in eine kleine Sportt asche passten, zu packen. 
Den obligatorischen Cut, der bei englischen Hochzeiten 
von den Männern getragen wurde, wollte er sich vor Ort 
ausleihen.

„Ist das wirklich alles, was Sie mitnehmen wollen?“, 
fragte Mabel skeptisch, als er die Tasche aus seinem Haus 
holte und auf den Beifahrersitz  stellte.

„Ich bleibe doch nur übers Wochenende.“
„Meiner Meinung nach sollten Sie ruhig eine Woche 

oder länger bei Ihrer Familie verbringen“, antwortete 
Mabel. „Wie lange haben Sie schon keinen Urlaub mehr 
gemacht, Victor? Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, 
dass Sie jemals verreist waren. Der Tierarzt aus West Looe 
übernimmt Ihre Vertretung, und Ihre Patienten werden 
Ihnen treu bleiben, auch wenn Sie mal die Praxis zwei 
oder auch drei Wochen schließen.“

„Ich habe viel mehr Sorge, Sie so lange allein zu lassen, 
Mabel.“ Zum ersten Mal an diesem Tag schwang in Victors 
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Stimme die für ihn typische Ironie mit, die Mabel bestens 
bekannt war.

„Oh, ich komme gut allein zurecht, mir wird es schon 
nicht langweilig werden.“

„Das meinte ich auch nicht“, antwortete Victor mit 
einem Lächeln, ebenfalls das erste heute. „Versprechen 
Sie mir, in den kommenden Tagen nicht über eine Lei-
che zu stolpern und nicht hinter jeder Ecke einen Ver-
brecher zu witt ern? Sergeant Bourke erwähnte, Warden 
befi nde sich auf einer Dienstreise. Das behagt mir gar 
nicht.“

Freundschaftlich stupste Mabel ihn in die Seite.
„Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass in Higher 

 Barton oder in der Umgebung keine weiteren Morde mehr 
geschehen, doch hoff en möchte ich das nun wirklich 
nicht.“

„Dessen bin ich mir keineswegs sicher.“ Wissend zog 
Victor eine Augenbraue hoch und sah Mabel ernst an. 
„Am besten, Sie verlassen Ihr Haus nicht, dann geraten 
Sie auch nicht in einen Mordfall hinein.“

„Und wovon soll ich mich ernähren?“, fragte Mabel 
scheinbar entrüstet, froh, dass Victor wieder zu seiner 
gewohnten Art zurückgefunden hatt e. „Sie müssen mir 
schon erlauben, einkaufen zu gehen.“

Dieses Mal erreichte sein Lächeln auch seine Augen, als 
er erwiderte: „Wenn es unbedingt sein muss.“

„Es ist Ferienzeit, Cornwall ist voller Touristen, und alle 
genießen den Sommer“, sagte Mabel. „Ich werde mich um 
mein Cott age und den Garten kümmern und Menschen-
ansammlungen gefl issentlich meiden. Ich mag das ohne-
hin nicht besonders.“
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In Cornwall lebten normalerweise rund eine halbe 
 Million Menschen. Jetz t im August, zur Hauptreisezeit, 
waren es zehnmal mehr, denn das Herzogtum im äußers-
ten Westen Englands war das beliebteste Urlaubsziel der 
Briten. Auf der A 30, der Hauptverbindungsstraße zwi-
schen Exeter in der Grafschaft Devon und Penzance im 
Westen Cornwalls, rollten − oder vielmehr standen − die 
Blechlawinen Stoßstange an Stoßstange. Durch die engen 
Straßen und Gässchen der alten Fischerdörfer Polperro 
und East Looe an der Südküste drängten sich die Men-
schen ebenso wie an den zahlreichen Stränden mit dem 
feinen, goldfarbenen Sand. Der Tourismus war eben die 
Haupteinnahmequelle der Einwohner. Mabel ging dem 
Trubel jedoch lieber aus dem Weg. Sie freute sich darauf, in 
ihrem kleinen, aber feinen Cott agegarten zu arbeiten, ein 
paar neue Beete anzulegen und dem stetig wuchernden 
Unkraut den Garaus zu machen. Darüber hinaus musste 
sie sich im Herrenhaus Higher Barton, dessen Eigen-
tümerin sie war, um einige organisatorische Angelegen-
heiten kümmern. 

„Sie rufen mich sofort an, wenn etwas passieren sollte“, 
forderte Victor Mabel auf.

Sie lachte laut. „Das wird nicht nötig sein, und jetz t 
machen Sie, dass Sie fortkommen, sonst erreichen Sie 
York nicht mehr vor dem Abend. Vergessen Sie bitt e nicht, 
unterwegs auch mal eine Pause einzulegen, und seien Sie 
freundlich zu Ihrer Schwester und zu Carol und deren 
Bräutigam.“

„Wie soll ich nur die nächsten Tage ohne Ihre Bevor-
mundung überstehen, Mabel? Ihre Besserwisserei wird 
mir fehlen.“
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„Und mir Ihre Griesgrämigkeit“, erwiderte Mabel 
schlagfertig.

Victor stieg in den Jeep und startete den Motor. Mabel 
sah dem Wagen nach, bis er um die Kurve verschwunden 
war, dann machte sie sich zu Fuß auf den Weg zu ihrem 
kleinen, strohgedeckten Cott age, das in einer ruhigen 
Seitenstraße nahe dem Ortszentrum von Lower Barton 
lag.

Als sie vor sechs Jahren London hinter sich gelassen 
hatt e und nach Cornwall gezogen war, hatt e sie Victor 
Daniels kennen- und bald auch schätz en gelernt. Obwohl 
ihre Cousine Abigail Tremaine ihr Higher Barton über-
schrieben hatt e, hatt e Mabel sich entschlossen, dem chao-
tischen Tierarzt den Haushalt zu führen. Untätigkeit war 
nicht Mabels Art, sie musste immer etwas zu tun haben, 
und die unausgefüllten Tage nach ihrer Pensionierung 
waren ihr lang und öde vorgekommen. Vor Mabel hatt e 
Victor Daniels durch seine wortkarge, oft schroff e Art 
alle Haushälterinnen im Umkreis von fünfzig Meilen ver-
grault. Als Veterinär war er allerdings eine Koryphäe. 
 Victor liebte die Tiere jedoch mehr als die Menschen, 
denn Tiere logen nicht, töteten nur, wenn sie Hunger hat-
ten, und sobald sie einem Menschen ihr Herz geschenkt 
hatt en, dann blieben sie ihm treu bis in den Tod. Victor 
hatt e nie geheiratet und immer allein gelebt. Daher ließ 
er sich in sein Leben nicht hineinreden und hatt e über 
viele Dinge eine feste Meinung, von der er nur selten 
ab wich.

Mabels Dickkopf stand dem Victors in nichts nach. 
Auch sie wusste ganz genau, was sie wollte, und noch 
besser wusste sie, was sie nicht wollte. Auf keinen Fall ließ 
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sich Mabel die Butt er vom Brot nehmen. Anders als Victor 
war sie anderen Menschen gegenüber jedoch freundlich 
und aufgeschlossen und gern bereit, neue Bekanntschaf-
ten zu schließen.

Im Laufe der Jahre hatt en sich Mabel und Victor zusam-
mengerauft. Erheblich dazu beigetragen hatt en einige auf-
regende Abenteuer, die sie gemeinsam meisterten, denn 
Mabel verfügte über die zweifelhafte Gabe, regelmäßig 
über Leichen zu stolpern und in Mordfälle verwickelt 
zu werden. Victor und sie waren zu einem eingespielten 
Team geworden, und Mabel wusste längst, wie sie den 
alten Hagestolz zu nehmen hatt e. Allerdings hatt e sich ihre 
Freundschaft im letz ten Jahr verändert, zumindest Mabel 
empfand seit einiger Zeit mehr als nur Freundschaft für 
den kauzigen Tierarzt. 

Auch Mabel war nie verheiratet gewesen und hatt e 
außer ihrer in Frankreich lebenden Cousine keine weite-
ren Verwandten. Einer Ehe war Mabel zwar nie abgeneigt 
gewesen, nach einer Entt äuschung vor über vierzig Jahren 
war ihr jedoch der Richtige, mit dem sie sich ein Eheleben 
und die Gründung einer Familie hätt e vorstellen können, 
nicht mehr begegnet. Die Tätigkeit als Krankenschwester 
hatt e ihr Leben bestimmt und ausgefüllt. Anderen hel-
fen zu können, das war ihr stets ein Anliegen. Bei Mabel 
waren es Menschen gewesen, bei Victor Tiere. Mabel 
war mit sich und ihrem Leben zufrieden, wenngleich es 
langsam Zeit wurde, die Gedanken an die Zukunft nicht 
länger vor sich herzuschieben. Wenn Gott  ihr die Gnade 
schenkte, würde sie in drei Jahren siebzig werden, auch 
wenn ihr Denken und Fühlen noch lange nicht diesem 
Alter entsprach. In ihrem Körper zwickte und zwackte 
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es zwar manchmal, besonders morgens brauchte sie ein 
paar Minuten, bis sie ihre Gelenke schmerzfrei bewegen 
konnte, ansonsten war Mabel jedoch kerngesund. Trotz -
dem schien ihr die Zeit gekommen, einige Angelegen-
heiten zu regeln, und dazu gehörten auch ihre Gefühle 
für Victor Daniels. So kam Mabel seine Reise durchaus 
gelegen. Das würde ihr Zeit zum Nachdenken geben, wie 
sie mit ihren Gefühlen für den kauzigen Tierarzt künf-
tig umgehen sollte. Dass sie für Victor nicht mehr als eine 
Haushälterin und eine Freundin sein konnte, hatt e er ihr 
vor gar nicht langer Zeit unmissverständlich zu verstehen 
gegeben.

In ihrer Küche mit der niedrigen Balkendecke und den 
weiß getünchten Wänden bereitete Mabel sich eine Kanne 
mit bestem Darjeeling zu. Der Duft der Teeblätt er, die 
sie ausschließlich in einem speziellen Geschäft in Truro 
kaufte, zog durch das Cott age, und Mabel freute sich auf 
die Tasse Tee und einen gemütlichen Nachmitt ag, an dem 
sie im Garten sitz en und in einem Buch lesen wollte. Als 
es an der Tür klopfte, runzelte sie unwillig die Stirn. Sie 
erwartete keinen Besuch. 

Vor der Tür stand eine korpulente Dame, etwa in Mabels 
Alter. Ihr pausbäckiges Gesicht wurde von rosa gefärbten 
Löckchen umrahmt, auf denen ein runder, blauer Hut 
thronte.

„Miss Clarence?“, fragte die Fremde mit einer hohen 
Stimme. „Miss Mabel Clarence?“ Mabel, die die Frau nie 
zuvor gesehen hatt e, nickte, und diese fuhr fort: „Ich bin 
so froh, Sie anzutreff en.“

Mabel blieb nichts anderes übrig, als die  Besucherin 
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hereinzubitt en, denn Gastfreundschaft war Mabel wich-
tig. Die Frau sah sich in dem Wohnzimmer mit den 
geschmackvollen Stilmöbeln um, kräuselte dann die Nase 
und schnupperte.

„Ich habe mir gerade einen Tee aufgebrüht“, kam Mabel 
nicht umhin zu bemerken. „Darf ich Ihnen eine Tasse 
anbieten, Misses …?“

„Das wäre überaus freundlich! Oh, ich habe mich 
noch nicht vorgestellt, wie unverzeihlich von mir! Mein 
Name ist Jane Morton. Ich lebe in Boscastle und bin extra 
hierhergekommen, um Sie aufzusuchen.“

Mabel bat Mrs Morton, Platz  zu nehmen, und ging 
in die Küche, um das Tablett  für den Tee zu richten. Sie 
fragte sich, was Mrs Morton von der cornischen Nord-
küste zu ihr nach Lower Barton führte. Unmöglich konnte 
die Dame etwas mit der Angelegenheit zu tun haben, mit 
der Mabel sich seit Wochen beschäftigte.

„Es tut mir leid, Ihnen keinen Kuchen anbieten zu 
 können“, sagte Mabel, während sie den goldbraunen Tee 
in die Tassen goss. „Ich bin heute noch nicht zum Backen 
gekommen.“

Die Besucherin musterte Mabel, die noch ihr dunkles 
Twinset mit der grauen Bluse trug, und fragte scharfsich-
tig: „Waren Sie bei einer Beerdigung? Das tut mir leid, aber 
irgendwie passt es.“

Mabel ließ die letz te Bemerkung unkommentiert und 
nahm einen Schluck Tee. Sofort begann sie, sich zu ent-
spannen, und erkundigte sich: „Welchem Umstand habe 
ich Ihren Besuch zu verdanken, Mrs Morton? Ich glaube 
nicht, dass wir uns schon mal begegnet sind, oder?“

„Nein, nein.“ Jane Mortons rosa Löckchen hüpften um 
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ihre Ohren, als sie den Kopf schütt elte. „Sie müssen mir 
helfen, Miss Clarence!“, fuhr sie eindringlich fort. „Also, 
eigentlich nicht direkt mir, sondern meiner Freundin 
Beth.“

„Beth?“
„Elisabeth Bennett . Wir waren seit unserer Kindheit 

befreundet, aber diese liegt schon lange zurück.“ Sie 
kicherte verlegen. „Na ja, wem sage ich das.“

„Sie waren befreundet?“ Mabel hatt e ein feines Gespür 
für Zwischentöne. „Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen behilf-
lich sein könnte, wenn Ihre Freundschaft …“

„Beth wurde ermordet!“, stieß Jane Morton hervor.
„Wie bitt e?“ Mabels Tasse klirrte, als sie sie auf dem 

Unterteller abstellte. Mit diesen drei Wörtern hatt e Jane 
Morton Mabels absolute Aufmerksamkeit gewonnen.

„Meine Freundin Elisabeth Bennett  wurde letz te Woche 
ermordet. Obwohl ich ganz genau weiß, wer sie getötet 
hat, weigert sich die Polizei, den Fall weiter zu unter-
suchen und den Mörder zu verhaften.“ Nervös knetete 
Jane Morton ihre Finger. Sie beugte sich vor und sagte 
entschieden: „Sie müssen den Täter überführen, Miss 
 Clarence!“

Verwundert schütt elte Mabel den Kopf. „Wie kommen 
Sie auf mich? Warum sollte ausgerechnet ich etwas aus-
richten können?“

Jane Morton lächelte. „Meine Nichte berichtete mir 
von Ihren Fähigkeiten und Erfolgen, Miss Clarence, und 
ebenso davon, wie bescheiden Sie sind.“

„Ihre Nichte?“
„Penelope Jennings, Sie erinnern sich doch an sie?“
Mabel nickte. Ja, sie erinnerte sich an die herbe Frau, die 
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vor einigen Jahren bei einem Mordfall eine nicht unerheb-
liche Rolle gespielt hatt e.

„Ich wusste nicht, dass Miss Jennings Ihre Nichte ist, 
nur, dass sie Lower Barton vor einigen Jahren verlassen 
hat.“

„Nun ja, gewisse … Ereignisse, die Ihnen bekannt 
sind, haben Penelope veranlasst, an einem anderen Ort 
neu anzufangen“, erklärte Jane Morton. „Sie wohnt nun 
in Trevalga, ganz in meiner Nähe. Gestern sprachen wir 
über Beth, und Penelope riet mir, Sie, Miss Clarence, um 
Hilfe zu bitt en.“

Durch Mabels Körper fuhr ein angenehmes Kribbeln, 
und sie forderte Jane Morton auf: „Bitt e, erzählen Sie von 
Anfang an. Noch eine Tasse Tee?“

„Sehr gern, danke. Ihr Tee ist köstlich.“ Jane  Morton 
wartete, bis Mabel eingeschenkt hatt e, trank einen 
Schluck, dann begann sie zu erzählen: „Wie ich erwähnte, 
waren Beth und ich seit Kindertagen befreundet. Unsere 
Freundschaft riss auch nicht ab, als sie heiratete, eine 
Familie gründete und nach Portsmouth in der Graf-
schaft Hampshire zog. Ihr Mann, ein Reeder, baute dort 
Schiff e für  Privatpersonen, Firmen und die Marine. Als 
der Schiff sbau in England vor einigen Jahren fast völlig 
zum Erliegen kam, hatt e Beth’ Mann bereits ein großes 
Vermögen angehäuft, sodass er und Beth sich bequem 
zur Ruhe setz en konnten. Sie bewohnten einen groß-
zügigen Landsitz  vor den Toren der Stadt. Leider war 
Beth das Mutt erglück verwehrt geblieben. Als ihr Mann 
vor zwei Jahren starb, erbte sie alles und wurde eine sehr 
reiche Frau, wenn Sie verstehen, was ich meine, Miss 
 Clarence.“



19

Mabel nickte. „Und nun ist sie tot, und Sie vermuten, 
dass Ihre Freundin ermordet wurde. Was veranlasst Sie zu 
einer solchen Annahme, Mrs Morton?“

„Vor einem halben Jahr entschloss sich Beth, ihren Besitz  
in Portsmouth zu veräußern und nach Cornwall zurück-
zukehren“, fuhr Jane Morton fort. „‚Jane‘, sagte sie zu mir, 
‚meine letz ten Jahre will ich in meiner Heimat  verbringen.‘ 
In St. Ives mietete sie sich in einer Seniorenresidenz ein.“ 
Jane Morton machte eine Pause und schnaubte verächt-
lich. „Seniorenresidenz! Das klingt nach alten Leuten, 
dabei war Beth gerade mal Anfang sechzig und gehörte 
noch lange nicht zum alten Eisen. Ihr Haus war für eine 
Person aber viel zu groß, und Beth wollte sich nicht länger 
um diesen großen Besitz  kümmern müssen. Manchmal 
besuchte sie mich übers Wochenende in Boscastle, zwei, 
drei Mal fuhr ich für einen Tag nach St. Ives. Das letz te Mal 
sahen wir uns vor zwei Wochen. Beth war das blühende 
Leben selbst und erzählte mir, sie habe sich erst wenige 
Tage zuvor von einem Arzt gründlich untersuchen lassen, 
sei kerngesund und habe keine Anzeichen einer Herz-
schwäche.“

Mabel begann zu verstehen und warf ein: „Ich schluss-
folgere, Ihre Freundin ist einem Herzleiden erlegen?“

„Natürlich nicht!“ Jane Morton schnaubte. „Das ist es 
ja! Letz te Woche war sie einfach tot, gestorben im Schlaf. 
Der Arzt diagnostizierte einen plötz lichen Herztod. Das 
ist aber völliger Unsinn!“

„Sie erwähnten, bei der Polizei gewesen zu sein“, hakte 
Mabel nach, „und auch, dass Sie eine Vermutung hätt en, 
wer Beth getötet haben könnte.“

„Mehr als eine Vermutung“, sagte Jane Morton laut. 
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„Sofort, als ich von der Heimleitung erfuhr, was gesche-
hen ist …“

„Die Heimleitung hat Sie informiert?“, fragte Mabel 
dazwischen.

„Ja, ja, Beth hat meine Adresse und Telefonnummer 
für den Fall, dass ihr etwas passieren würde, bei den 
 Leitern des Altenheims hinterlassen. Natürlich bin ich so-
fort nach St. Ives gefahren, die Polizeibeamten weigerten 
sich jedoch, eine Obduktion zu veranlassen. Es handle 
sich um einen natürlichen Tod, an der Aussage des Arztes 
gebe es keinen Zweifel, darüber hinaus wäre ich ja keine 
Ange hörige, sagten sie. Wenn jemand Zweifel anmelden 
könnte, dann nur die Verwandten.“

„Hatt e Beth denn noch Angehörige?“, fragte Mabel. „Sie 
erwähnten vorhin, dass sie keine Kinder gehabt hatt e.“

„Aber einen Neff en“, erwiderte Jane Morton und nickte 
nachdrücklich. „Das ist ja die Krux an der Sache! Thomas, 
der Sohn eines Bruders von Beth‘ Ehemann, ist ihr Mör-
der!“

„Wie kommen Sie zu einem solchen Verdacht?“
„Thomas Bennett  steckt bis über beide Ohren in Schul-

den und hat in seinem Leben noch nie etwas auf die Reihe 
gebracht. Alles, was er beginnt, endet in einem fi nanziel-
len Desaster. Außerdem spielt er und treibt sich in äußerst 
zwielichtigen Lokalen herum. Ständig hat er Beth um 
Geld angebett elt, da es ihm wie Wasser durch die Finger 
rinnt. In den letz ten Jahren hat sie ihm auch immer wie-
der etwas zugesteckt. Beth war jedoch nicht länger gewillt, 
sich weiterhin wie eine Milchkuh melken zu lassen, und 
hat erklärt, sie würde ihr Geld lieber dem Tierschutz verein 
vermachen, als den Lebenswandel Ihres Neff en zu unter-
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stütz en. Thomas war darüber schrecklich wütend und hat 
Beth sogar gedroht, sie würde es bereuen. Bei unserer letz -
ten Begegnung erzählte mir Beth von dem Streit und war 
immer noch ganz mitgenommen.“

„Haben Sie das alles der Polizei gesagt?“
„Selbstverständlich!“, rief Jane Morton. „Doch niemand 

nahm meine Aussage ernst. Ich wurde abgekanzelt wie 
eine lästige Alte, die unter Wahnvorstellungen leidet und 
den Beamten nur die Zeit stiehlt. Es hätt e nicht viel gefehlt, 
und dieser hochnäsige Inspektor hätt e mich eigenhändig 
vor die Tür gesetz t.“

„Das kommt mir irgendwie bekannt vor“, murmelte 
Mabel, schmunzelte und sprach lauter weiter: „Ich weiß 
wirklich nicht, wie ich Ihnen in dieser Angelegenheit 
behilfl ich sein könnte, Mrs Morton. Ihre Freundin ist in 
St. Ives gestorben. Ich verfüge über keinerlei Kontakte 
zur dortigen Polizei, und die Beamten hier in Lower 
 Barton werden kaum etwas ausrichten können.“ Außer-
dem würde Chefi nspektor Randolph Warden mir eben-
falls keinen Glauben schenken, fügte sie in Gedanken 
hin zu.

Aus ihrer Handtasche kramte Jane Morton ein Foto 
und hielt es Mabel hin.

„Das ist … war Beth, die Aufnahme ist etwa ein halbes 
Jahr alt.“

Elisabeth Bennett  war eine überaus att raktive Frau 
gewesen. Kinnlange, graue, noch volle Haare umrahmten 
ein herzförmiges Gesicht mit dunklen Augen und vollen 
Lippen. Auf dem Foto lachte sie, und in ihren Wangen 
zeigten sich Grübchen. Ohne ihr Alter zu kennen, hätt e 
Mabel Beth auf etwa Mitt e fünfzig geschätz t.
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Mit einer plötz lichen Bewegung umklammerte Jane 
Morton Mabels Handgelenk und rief: „Ihnen wird etwas 
ein fallen, Miss Clarence! Meine Nichte Penelope sagt, Sie 
hätt en viel Fantasie und wüssten genau, was zu tun ist. 
Sie werden nicht zulassen, dass der Mord an  Elisabeth 
 Bennett  ungesühnt bleibt und ihr Mörder ungestraft 
davonkommt.“
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Zwei

Grelles Sonnenlicht blendete Mabel, als sie auf den 
Bahnsteig trat. Nur von einer schmalen Straße getrennt, 
lag der goldgelbe, feine Sand des Porthminster Beach und 
das strahlend blaue und ruhige Meer vor ihr. Hunderte 
von Menschen hatt en es sich am Strand bequem gemacht, 
viele planschten und schwammen im Wasser oder lie-
ßen sich auf Surfb rett ern über die Wellen tragen. Mabel 
war nicht die Einzige, deren Ziel heute die schöne Stadt 
St. Ives war. Nach ihr drängten sich aus dem Zug Familien 
in Freizeitkleidung, Flip-Flops an den Füßen, Badetaschen 
über den Schultern und Windbreaker unter den Armen. 
In diesem Moment sah Mabel, wie eine der großen, 
weiß-grauen Möwen herabschoss – direkt auf einen klei-
nen Jungen zu, der eine Eiswaff el in der Hand hielt. Die 
Mutt er schrie noch: „Vorsicht!“ und fuchtelte wild mit den 
Armen, doch die Möwe hatt e bereits mit ihrem kräfti-
gen, gebogenen Schnabel die Eiswaff el gepackt und ent-
schwand mit ihrer süßen Beute in die Lüfte. Der Junge 
brüllte wie am Spieß, und Mabel hörte die Frau rufen: 
„Ihr Scheißmöwen!“, dann sagte sie zu ihrem Sohn: „Heul 
nicht rum, Mami kauft dir ein neues Eis.“

Mabel hatt e über das zunehmende Problem mit den 
Seevögeln in den Zeitungen gelesen. Schon immer waren 
die Möwen in den Küstenorten mit Vorsicht zu genießen, 
in den letz ten Jahren hatt en die Att acken jedoch deutlich 




